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DieseWoche streifte das Rep-
pisch-Tüfeli durch Geroldswil.
Da hielt es inne: Ganz viele
Leute strömten in den Ge-
meindesaal. Neugierig, wie
das Tüfeli ist, begab es sich
kurzerhand auch in den Saal.
«Wird hier Geld verteilt?»,
fragte sich das Tüfeli, über-
rascht von den vielen Leuten.
«Nein, ganz imGegenteil»,
raunte ihm eineMaus ent-
gegen. Und informierte das
Tüfeli, dass sich das Stimmvolk
hier zur Abstimmung über das
Budget undden Steuerfuss fürs
nächste Jahr traf. Und dass der
Steuerfuss erhöht werden soll.

Reppisch-Tüfeli

«Wermöchte denn freiwillig
mehr Steuern zahlen?», fragte
sich das Tüfeli. «Von nichts
kommt nichts», schnauzte die
Maus und verkroch sich in ein
Loch. Das Stimmvolk lehnte
dannauchdenhöherenSteuer-
fuss ab, nahm aber das Budget
an und verhinderte damit ein
Notbudget. «Das ist noch ge-
lebte Demokratie!», fand das
Tüfeli beimHinausgehen. «Da
kannmir die Föhnfrisur ennet
des Teichs noch lange vom
Untergang Europas erzählen!»

Rege beteiligen sich die Leute
aktuell auch an einer Petition,

die dasWienachtsdorf auf dem
Zürcher Sechseläutenplatz ret-
ten will. Bereits über 1300 Per-
sonen haben unterschrieben.
Die Stadt Zürich hatte kürzlich
bekanntgegeben, dass sie den
Standort neu ausgeschrieben
habe. Als Gewinnerin erhielt
die Future Events GmbH für
ihr Projekt «Bellevue Noël»
die neue Bewilligung.

«Sacre bleu!», dachte sich das
Tüfeli beim Studieren des ge-
planten Projekts, das einen
begehbaren Adventskranz vor-
sieht. «Da wirdmir noch
schwindelig!» «Jetzt sei mal

nicht so pessimistisch!»,
schnatterte ihm ein Schwan
vom Seeufer entgegen. «Auch
daran werden sich die Leute
gewöhnen.»

Vielleicht würde es sich für die
Stadt Zürich lohnen, auch bei
solchen Entscheiden das Volk
anzuhören, überlegte sich das
Tüfeli und wärmte sich die
eingefrorenen Glieder. «So
kann die Stadt dann wenigs-
tens die Schuld demVolk zu-
schieben, wenn es, wie bei der
Weihnachtsbeleuchtung in der
BahnhofstrasseMitte der
2000er, ins Klo greift.»

AproposMitbestimmen: Die
Sängerin Bernarda Brunovic
steht am Freitag im Finale von
«The Voice of Germany»!
Eigentlich interessiert sich das
Tüfeli nicht fürCasting-Shows.
Aber erstmals hat vergangene
Woche nicht die Jury, sondern
das Publikum entschieden.
Und da findet das Tüfeli: Sehr
schön, dass offenbar auch
unsere Nachbarn unsere Die-
tikerin so toll finden. An dieser
Stelle wünscht das Tüfeli Ber-
narda viel Erfolg im Finale!
Und dass auch dort dieMen-
schen zahlreich für sie stim-
men. (sho)

Der Berg ruft. Oft – mich zu-
mindest – und das nicht nur
heute, dem 11.12., dem inter-
nationalen Tag der Berge. Zu-
gegeben:Wenn an einem solch
grauenDonnerstag imDezem-
ber bei Bergdietikon oben wie-
der die Nebelschwaden hän-
gen und sich die Nordflanke
des Heitersbergs kaum ein-
sehen lässt, dann wünschte
ichmir eher einen coolen
Drink an einer heissen Süd-
seeküste, als einen Hüttenan-
stieg imGraupelschauer.

In jüngeren Jahren war fast
jeder Tag ein Tag der Berge.
Kaum gabs ein freiesWochen-
ende oder Ferien, gings los auf
einen der steilen Zipfel im
Land – oder auf die hohen Ber-
ge Zentralasiens. Und selbst
hier in «good old Limmattal»
beglückte uns Frau Holle mit
vielen Flocken.

Kurz vor der Jahrtausendwen-
de konnteman hier sogar eine
echte Skitour unternehmen;
mit Start an der Dietiker Kirch-
strasse und Ziel auf demHa-
senberg. Undmit rasanter
Schussfahrt ins Reppischtal
– ohne Graskontakt, ich
schwör! Einzig die vielen Kuh-
drähte bremsten die flotten
Schwünge. Da war derWinter
noch eine wahre kalte Jahres-
zeit. UmRudi Carrell etwas
abgeändert zu zitieren: «Wann
wirds mal wieder richtigWin-
ter, einWinter, wie er früher
einmal war? Ja, mit Schneefall
von November bis April, und
nicht so trocken und lauwarm
wie im letzten Jahr.»

Die Hasenbergbesteigung war
auch weniger gefährlich be-
züglich Eisschlags oder heiklen
Abstiegen. Nicht wie damals
in der Cima-di-Rosso-Nord-
wand, als mir ein Eisklotz trotz
Helm derart an die Rübe
schlug, dass es im Kopf don-
nerte wie in einem leeren Con-
tainer. «Klar, weil es hohl ist
dort», kommentierten einige
Kollegen. Einmal mussten wir
in der Eiger-Westflankemit
einem zu knappen Biwaksack
und konstantemWind biwa-
kieren. Das war schon recht
abenteuerlich und kalt! Darum
darf's heute eben auchmal
Mittelmeer sein anstatt Eis-
meer.

Und doch vermisse ich die
weisse Pracht imUnterland.
Schliesslich hätten wir ja noch
den Dietiker Hausbergmit
dem flotten Skilift bei der
Hundshütte, wo bei guten
Schneeverhältnissen schon
skihungrige Hotelgäste aus
Zürich angereist sind. Selbst
der Dietiker Berg ruft also –
wenn auch immer leiser.

Mein Limmattal

Seit rund38 JahrenarbeitetGab-
riela Schreiber im Spital Lim-
mattal als diplomierte Expertin
in Notfallpflege, seit 2011 leitet
sie die Notfallpflege. Im Spital
zu arbeiten, war schon immer
ihrTraum:«MeineElternhaben
mich als Jugendliche gezwun-
gen, auch in anderenBerufen zu
schnuppern», erzählt die 61-
Jährige lachend. Sie kam aber
nicht von ihrem Traum ab.

1986 schloss sie die Lehre
am Theodosianum, der ehema-
ligen Schwesternschule am Spi-
tal Limmattal, ab und ging ein
Jahr später auf Reisen. Nach
ihrer Rückkehr trat sie eine Stel-
le im Kantonsspital Baden an –
mit demZiel, eine Zusatzausbil-
dung in der Intensivpflege zu
absolvieren. Da vorerst kein
Ausbildungsplatz freiwar, arbei-
tete sie zunächst in der Notfall-
pflege.

«Es gefiel mir so gut, dass
ich gar nicht mehr wegwollte»,
soSchreiber. Siewich seithernie
mehr von der Notfallpflege ab.
1991 kehrte Schreiber wieder
zurück zu ihren Wurzeln: zum
Spital Limmattal. Dort absol-
vierte sie das zweijährige Nach-
diplomstudium inNotfallpflege.
Ende Jahr geht die Notfallpfle-
geleiterin in Pension.

Mehr Kompetenz, mehr
Verantwortung
AlsLeiterinhat sie verschiedene
Rollen in der Notfallabteilung:
Im Büro kümmert sich Schrei-
ber unter anderem um die Per-
sonalplanung und -führung. Die
Schichtarbeit macht die andere
Hälfte ihrer Tätigkeit aus –
Schreiber nennt sie «die Front».

80 Prozent der Patientinnen
undPatientenkommenunange-
meldet in den Notfall. «Man
weiss nie, was der Tag so bringt.
Das macht meine Arbeit beson-
ders interessant», sagt Schrei-
ber. Als Fachfrau Notfallpflege
nimmt sie Ersteinschätzungen
der Patientinnen und Patienten
vor und beurteilt deren Dring-
lichkeit. Falls nötig, leitet sie so-
fort erste medizinische Mass-

nahmen ein und weist die Pa-
tienten anschliessend der
passenden Abteilung zu. «Auch
die Betreuung der Angehörigen
darf nicht vergessen werden»,
ergänzt Schreiber.

Heutige Pflegefachpersonen
verfügen über deutlich mehr
Fachwissen als früher. «Damit
tragen wir auch mehr Verant-
wortung», betont Schreiber. Je
nach Schwere der Erkrankung
oderVerletzung handle die Pfle-

ge heute vielfach eigenständig.
«Früher setztenwir ausschliess-
lich ärztliche Anordnungen
um», sagt sie weiter.

Mit kühlemKopf
imNotfall
ImSpital hat es Schreibermit al-
lem Möglichen zu tun: von Ba-
gatellen ohneHandlungsbedarf
bis zu lebensbedrohlichen Not-
fällen. Um herauszufinden, was
jemand hat, reiche es nicht, die

Person anzuschauen – man
müsse überlegen. «Leute mit
einem Herzinfarkt kommen oft
selbstständig und wissen nicht,
wie bedrohlich die Situation
ist», erzählt Schreiber.

Schwerkranke Menschen
gehören zu ihrem Alltag dazu.
Nicht nur diese Fälle haben sie
besonders geprägt, sondern
auchdie InteraktionmitdenAn-
gehörigen. Als Mutter und
Tochter eines betagten Vaters

könne sie sich in die Lage der
Angehörigen besonders gut hi-
neinversetzen. Schreiber sieht
generell einen Vorteil in ihrem
Alter: «Ich habe schon viele be-
rufliche und private Erfahrun-
gen gemacht, diese fliessen in
meine Arbeit ein, vertiefen
mein Verständnis fürMenschen
und helfen mir, schwierige Situ-
ationen zumeistern», sagt sie.

Sie muss stets einen kühlen
Kopf bewahren – eine Eigen-
schaft, die ihrer Meinung nach
Teil ihrerPersönlichkeit ist, aber
auch durch das Vertrauen in ihr
Team gestützt wird. «Ich weiss,
dass ich nicht allein bin. Das
hilftmir, auch in stressigen Situ-
ationen ruhig zu bleiben», so
Schreiber.

«JedenMorgenweiss ich,
wieso ich aufstehe»
Immer wieder komme es vor,
dass Patientinnen und Patien-
ten nicht verstehen, warum an-
dere trotz kürzerer Wartezeit
vorgezogen werden. Schreiber
wünscht sich, dass mehr Men-
schen wüssten, dass im Spital
nach Dringlichkeit behandelt
wird, und entsprechend mehr
Verständnis für längere Warte-
zeiten hätten.

Dankbarkeit undWertschät-
zung bekomme sie aber häufi-
ger zu spüren. «Meinen Beruf
empfinde ich als sehr sinnvoll.
Jeden Morgen weiss ich, wieso
ich aufstehe. Das gibt mir Ener-
gie», sagt Schreiber. Ihre Tätig-
keit als Leiterin der Notfallpfle-
gehabe sie sehr erfüllt – diePen-
sionierung Ende Jahr löse
gemischte Gefühle bei ihr aus:
«Die Arbeit war ein grosser Le-
bensinhalt, ich werde mich ent-
wöhnenmüssen», meint sie.

Es sei aber doch eine strenge
Zeit gewesen und sie freue sich,
bald wieder mehr Zeit für sich
und ihre Familie zu haben. «So-
lange ich noch gesund bin, will
ich mein Leben geniessen»,
sagt sie. Für die Zukunft wün-
sche sie sich mehr Interesse am
Pflegeberuf. «Die Möglichkei-
ten, sich weiterzubilden und zu
spezialisieren, sind sehr vielfäl-
tig», sagt Schreiber.

Viviana Sottile

Den Patientinnen und Patienten seheman häufig nicht direkt an, wie schwer krank oder verletzt sie sind,
sagt Gabriela Schreiber. Bild: Elizabeth Desintaputri

Thomas Pfann ist Musiker und
Journalist. Er lebt in Dietikon.

Lasst das Volk Weihnachten retten!

Limmattaler
Bergfahrten Sie arbeitet an der «Front»

Notfallpflegeleiterin Gabriela Schreiber arbeitet seit 38 Jahren im Spital Limmattal und geht Ende Jahr in Pension.
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